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Fließt


Aus der Traurigkeit fließt die Träne,


aus der Hoffnung fließt die Kraft,


aus der Liebe fließt die Menschlichkeit.


Stefan Reichhardt




Kapitel 1 - Stefans Kindheitserlebnisse
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von links: Bruder Hans, Geigenlehrer Heinz Buschjäger und ich







Auch Großvater war einmal ein Kind


Zwischen Linde und Maggistangerl


Es war Winter und Weihnachten war in wenigen Tagen. Es war Nachkriegszeit und viele Kinder und Eltern hofften, dass es besser wird. Ein bisschen besser als den anderen ging es uns schon. Wir hatten genug zu essen. Auch wenn sich der Speiseplan nach den Produkten eigener Erzeugung richtete, so gab´s doch allerhand, was auch mir schmeckte. Hatten wir doch Schwein – Ziegen – Hendl im Stall, Obst und Gemüse, Salat und rote Rüben am Felde, und vieles andere wie Kartoffel im Keller. Es war nicht der Überfluss, aber bei genauer Einteilung konnte man „Hoffnung schöpfen“, wie meine Tante sagte.


Einige Dinge, die zum Gelingen des Festes fehlten, musste ich noch holen. In nächster Nähe war ein Gemischtwarengeschäft, wo man Lebensmittel, die man nicht selbst herstellte, kaufen konnte. Auf einen Zettel, den meine Mutter von der Zeitung abriss, schrieb sie in Kurrentschrift ihre Wünsche auf. An erster Stelle stand immer Linde-Kaffee. Dann kamen Soda und Seife. Viel war es nicht, was da noch draufstand und am Ende kam das Maggistangerl. Ein Pompadour als Einkaufstasche, eine Petroleumlampe in der Hand, so machte ich mich auf den Weg, um die Besorgung zu erledigen.


Ich kam zum Geschäft, am Schild stand „Gemischtwaren Maria Reichl“. An der Tür war innen ein gestickter Scheibenvorhang und beim Öffnen setzte sich eine Glocke in Bewegung. Das Geschäft war nicht groß und wenn drei Leute kamen, musste bereits eine Person auf der Bank, die links von der Tür war, Platz nehmen. So zog ich meinen Zettel bzw. Zeitungsteil hervor und trug meine Wünsche heran. Frau Reichl, die selbst keine Kinder hatte, war nett zu allen Kindern, aber besonders nett zu mir. Ich hatte die Mütze abgenommen und meine blonden Haare erregten ihre Aufmerksamkeit. Mein Haarschopf und die großen Kniescheiben, die ich als Kind hatte, wurden leider nicht auf meiner J-Karte vermerkt. Ich gab ihr den Zettel und sie stellte alles aufs Pult, während meine Gedanken ganz woanders waren. Ich bemerkte, etwas seitlich versteckt, ein Glas mit Fischen. Im großen Behälter glänzten kleinsilbrige Fische, fein geschlichtet, ohne Köpfe hervor. Das bemerkte auch Frau Reichl und stillte meine Neugierde, indem sie das Glas hervor nahm, es mitten aufs Pult stellte und den Schraubdeckel mit Anstrengung öffnete. Ich durfte auf die Bank hinaufkraxeln und von oben das Glas mit den Fischen betrachten. Inmitten der Fische waren geschnittene Zwiebelringe und alles war in einer gewürzten Flüssigkeit eingelegt. Ich durfte riechen und das unbändige Verlangen nach den Fischen wurde immer stärker! Das sind „Russen“, sagte sie laut und ich war fast erschrocken. „Russen“ – ging es mir durch den Kopf. Ich kannte bislang diese Fische nicht, denn die Fische, die ich kannte, waren grünlich oder bräunlich und hießen Koppen. Die Verunsicherung wurde noch stärker, da ja bei uns Amerikaner waren. Bei meinem Großvater aber waren Russen, und ich hatte noch nie gehört, dass einer 10 dag Amerikaner verlangte. Ich fragte um den Preis dieser Fische und sie sagte, die Russen kosten 10 dag 1,70 und das Zwiebelkraut koste nichts.


Ich packte die Waren meiner Mutter in den Pompadour, zahlte und wollte gehen. In diesem Augenblick fiel mir ein Gedanke ein und ich fragte, ob es auch andere Waren gäbe, die solche Namen hätten. Sie bejahte und meinte, es gäbe auch Braunschweiger Wurst. Ich fragte sie, ob sie „Pariser“ hätte. Momentan verfärbte sich ihr pfirsichfarbenes Gesicht und wurde rot. Mit einigem Lächeln ging sie zur Türe, die in das angrenzende Wohnzimmer führt. Dort saßen zwei Männer, die zu Besuch waren. Sie erzählte diesen meine Frage und kehrte lachend ans Pult zurück. Ich verstand alles Grinsen nicht und sie stupste mich auf die Nase und sagte, ich sei noch zu jung dazu! Jetzt bekam ich eine rote Farbe ins Gesicht und überwand mich zu der Bestellung von 10 dag Russen und Kraut. In der Geldbörse befanden sich nämlich 2 Schillinge, die ich als Taschengeld hatte. Da gingen sich noch drei Stollwerk aus.


Vor der Tür stand noch meine brennende Petroleumlampe, es war höchste Zeit, den Heimweg anzutreten. Am Steg über den Graben machte ich Pause und konnte dem aufkeimenden Verlangen nach den Russen nicht widerstehen. Auf einen breiten Pfosten der als Geländer gedacht war, legte ich die Fische. Im gleichen Augenblick kam von der anderen Seite eine Frau mit ihrem Hund. Ehe ich den ersten Fisch zum Mund führen konnte, hatte auch der Hund dasselbe Verlangen. So entsprang eine Rangelei um die Russen. Die betagte Dame und ich rauften mit dem Hund, wobei sie den Hund an der Leine über den Abgrund hielt und ich die Reste der Russen rettete. Mein linkes Hosenbein roch stark nach den geretteten Fischen und mein rechtes Bein stank nach Petroleum, da ich die Lampe bei dem Gerangel umstieß.


Diesen Geruch konnte ich nicht verbergen und so kam die Wahrheit trotz vieler Ausreden ans Licht. So stark war aber der Geruch nicht, denn ich erzählte meinen Vorfall meiner Mutter im Ziegenstall. Auf jeden Fall brachte ich Linde und Maggistangerl brav nach Hause und Russen werde ich nur mehr bei Tisch essen.




Die Lederhose


Schwül war`s – ein schöner Frühsommertag kündigte sich an. Den Gedanken auch mit der Bekleidung sich jahreszeitlich umzustellen hatten meine Mutter und ich fast gleichzeitig. Ich holte die Lederhose aus dem Schubladkasten, schlüpfte hinein und führte diese meiner Mutter zur Begutachtung vor. Ich schwärmte von meiner Lederhose, die Feinheit des Ziegenleders, sie sei praktisch, passte zu jedem Hemd, ideal bei heißem Wetter und wenn es etwas Kühler war, strich der Wind von den Hosenstummeln innen über den Bauch etwas erwärmt, wieder hinaus. Zum Schluss meinte ich, für Buben ideal, mit dem Hosentürl ging´s schnell, wenn man musste. Ich vergaß, nicht zu betonen, dass Mädchen diesen Vorteil nicht hätten.


Während meiner überschwänglichen Anpreisung betrachtete sie mein ideales Stück und die Mimik und Sprache veränderten sich schlagartig. „Die Hose gehöre geflickt, das Hosentürl hänge etwas herab, die Nähte gingen auf usw.“ und noch etwas „Es sei jedes Jahr dasselbe mit dem Hosentürl“. Die Stimmung war nicht gut, denn eine Reparatur koste Geld und das war rar. Mir fiel zur Finanzierung der Lederhosenreparatur mehrere Kitzfelle ein, die am Dachboden zur Trocknung hingen, bevor wir sie zur Gerberei brachten. Von dieser Idee überzeugt, Bares zu bekommen, schwenkte die Stimmung um. Donnerstag war Markttag in Steyr und so war es dann auch. Wir fuhren mit den Rädern nach Steyr. Ich hatte die getrockneten Felle am Gepäcksträger verschnürt, meine Mutter die Lederhose in einem Rucksack. Der erste Weg führte uns zum Hauthändler Knoll in der Sierningerstraße. Er kannte meine Mutter schon lange und zahlte etwas besser für die Häute, was er auch betonte. Wir waren Stammlieferanten für ihn und ich war froh, dass alles nach meinem Plan lief. Trotzdem war ich etwas benebelt von dem Geruch in diesem Geschäft und verließ dieses nicht ungern. Einige Häuser weiter war ein Mann in einem Lederwarengeschäft, der meine Lederhose reparieren konnte. Auch den kannte meine Mutter und meine Freundlichkeit sollte die Hosentürlreparatur günstiger machen.


Er nahm das gute Stück in die Hand, drehte es von hinten nach vorne und von oben nach unten. Inzwischen frage meine Mutter etwas Philosophisches, wie es kommen könnte, dass jedes Jahr beim Hosentürl das Leder dünn und abgerissen sei und die Nähte aufgingen. Der auf einem Schusterbock sitzende Mann stand auf, ging auf meine Mutter zu und sagte mit kantiger und ehrlicher Stimme: „Der Bua brunzt in´d Hosn!“


Ich hörte diese Aussage und tat so, als ob ich gar nicht dazu gehörte und schaute die große Ledernähmaschine intensiv an. Meine Mutter war baff und wortlos. Um diese Peinlichkeit rasch zu bereinigen fiel mir ein und sagte, dass der rechte Knopf am Hosentürl zu groß war und wenn es schnell gehen sollte, klemmte es und einige Tröpfchen schon dann und wann in der Hose gelandet seien. Oder bei starkem Wind die Natur manchmal stärker sei, auch da konnte es passieren. Mir fiel zur Verteidigung nichts mehr ein und der Vorwurf wurde dadurch etwas gemildert. Jetzt griff meine Mutter in die Debatte ein und meinte, ich sei ein Gausterer, eben ein aufgewecktes Bürscherl, er kann aber gut lesen und schreiben, fügte sie hinzu. Den Vorwurf, ihr Bub sei ein Bettnässer, wies sie entschieden zurück.
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